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Mikroartikel
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* * * *

Anwendungskontext

Mikroartikel kommen zur Anwendung, wenn eine
Lern- oder Projekterfahrung kompakt dokumentiert
werden soll, sodass eigene Erlebnisse und damit auf-
gebautes Wissen auch anderen zugänglich gemacht und
erneut genutzt werden kann. Mikroartikel können also
im Zusammenhang mit Weiterbildungsveranstaltungen
und Workshops genauso eingesetzt werden wie in Pro-
jekten und bei der täglichen Arbeit, wenn dabei neues
Wissen generiert wird.

Allgemeine Beschreibung

Definition der Methode. Der Mikroartikel – auch abgekürzt mit MikroArt – ist
ein Hybrid aus einer Karteikarte und einem wissenschaftlichen oder journalisti-
schen Artikel (Willke, 2001). Ziel ist es, nach einer persönlichen Lernerfahrung
den Kern des neu erworbenen Wissens auf einer Seite oder wenigen Seiten schrift-
lich festzuhalten und zwar so, dass der Inhalt sowohl zu einem späteren Zeitpunkt
für einen selbst als auch für Dritte gut verständlich ist und neu genutzt werden
kann. Zugrunde liegt die Analogie des Artikel-Schreibens, für das es bestimmte
Standards gibt. Entsprechend wird für die Erstellung wie auch für die Struktur
von Mikroartikeln ein Leitfaden zur Verfügung gestellt.

Wissenschaftlicher Hintergrund. Der Soziologie Helmut Willke hat den Mikro-
artikel ursprünglich nicht als persönliche Methode, sondern als Bestandteil des
organisationalen Wissensmanagements entwickelt. Er betont vor allem den syste-
mischen Wert des Mikroartikels, der dann zur Entfaltung kommt, wenn viele Per-
sonen in digitalisierter Form Mikroartikel verfassen, lesen und kommentieren
und damit einen umfassenden Erfahrungsaustausch in Gang setzen. In einem ers-
ten Schritt aber handelt es sich um eine individuelle Leistung und deren Beson-
derheit liegt darin, eine Erfahrung narrativ – also samt der dazugehörigen
Geschichte – in aller Kürze zu dokumentieren. Wissen, vor allem Erfahrungswis-
sen, narrativ festzuhalten und weiterzugeben, hat eine lange kulturgeschichtliche
Tradition (Totzke, 2005): Unter den Bedingungen kultureller Mündlichkeit waren
Menschen dazu gezwungen, Wissen eingängig (am besten in Form von Geschich-
ten) weiterzugeben, damit es nicht vergessen wurde. Im Zeitalter elektronischer
Speichermedien spielen diese Gründe für die Gesellschaft kaum mehr eine Rolle.
Nach wie vor aber erfüllen Geschichten für das Individuum und kleinere soziale
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Einheiten eine wichtige psychologische und soziale Funktion: Erzählen ist zum
einen anschlussfähig an das bildhaft-assoziative, noch nicht begriffliche und von
daher auch nicht artikulierte Wissen und Denken, und es bringt zum anderen
Ordnung in noch vage und ungeordnete Ideen und Vorstellungen; es kann
menschlichen Erfahrungen ein Muster geben (Kahlert, 2005). Manche Psycho-
logen wie auch einige Hirnforscher sehen in Erzählungen bzw. Geschichten sogar
das zentrale Prinzip des Gedächtnisses, des Denkens oder Erlebens. Dazu kom-
men beziehungs- und gemeinschaftsstiftende Funktionen des Erzählens, denn wo
erzählt wird, bedarf es auch Zuhörer (Reinmann & Vohle, 2006).

Erläuterung. Ausgangspunkt der Methode «Mikroartikel» ist eine neue Erkennt-
nis (man hat in der Weiterbildung etwas gelernt, eine wichtige Erfahrung gemacht
etc.). Dies muss zunächst artikuliert, also sprachlich objektiviert und anderen
zugänglich gemacht werden. Der Knackpunkt ist nun der, dass der Mikroartikel
so geschrieben wird, dass die Inhalte leicht genutzt werden können. Und das geht
nur, wenn der Erfahrungskontext mitgeliefert wird. Von daher wird folgender
Leitfaden für die Erstellung eines Mikroartikels vorgeschlagen:

1. Das Thema und einige Stichworte (zur leichteren Einordnung) nennen.
2. Das Problem oder den Lernanlass bezeichnen und die dazugehörige Geschichte

mit Angaben, wann sich was wo und warum ereignet hat, aufschreiben.
3. Einsichten, Folgerungen, Erkenntnisse oder ähnliches stichpunktartig aus der

Geschichte ableiten.
4. Anschlussfragen formulieren oder anderweitig das Künftige reflektieren.

Entscheidend für den Aufbau eines Mikroartikels ist es, dass das Ausgangspro-
blem, der Fall bzw. die (erzählte) Geschichte schnell verstanden wird. Folgende
Hinweise sind von daher für die Struktur eines Mikroartikels zu beachten:

1. Der Aufbau des Mikroartikels sollte klar und möglichst einfach sein.
2. Es sollte eine Struktur beibehalten werden, um eine Routine aufzubauen.
3. Grafische Elemente sind von Vorteil: Eine Darstellung als logische Grafik för-

dert die Übersichtlichkeit und ein rasches Erfassen der Inhalte.
4. Auch Audio- und Videoformate sind für die Darstellung der Story sowie der

daraus folgenden «Lessons Learned» möglich.

Letztlich ist man bei der Gestaltung eines Mikroartikels relativ frei: Er kann in sei-
nem Umfang leicht variiert (verkürzt oder verlängert) und inhaltlich aktuellen
Erfordernissen angepasst werden. In der Regel umfasst ein Mikroartikel eine bis
drei Seiten. Der Vorteil von Mikroartikeln besteht darin, dass die dort eingebette-
ten Inhalte gut in Erinnerung bleiben und man sich eher mit ihnen identifiziert,
dass deren Sinn und Bedeutung (infolge des Kontextes) leichter deutlich werden
und zum Mitdenken anregen (z. B.: Was ist die Moral der Geschichte?). Dazu
kommt ein hohes Ausmaß an Plastizität der Methode: Je nach Zweck und Ziel-
gruppe kann ein Mikroartikel mit denselben Botschaften knapp – mitunter sogar
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karteikartenähnlich in einer logischen Grafik (siehe Beispiel unten) – oder auch
etwas länger im Sinne eines journalistischen Beitrags verfasst sein.

Beispiel

Die folgende Abbildung 3.14 zeigt beispielhaft eine von Willke (2001) vorgeschla-
gene Struktur für einen Mikroartikel, der besonders knapp gehalten ist. Inhaltlich
haben wir diese Struktur exemplarisch mit den Lernerfahrungen einer Person aus
einem Story Telling-Workshop gefüllt.

Werkzeuge

Um einen Mikoartikel zu verfassen, genügt ein gängiges Textverarbeitungspro-
gramm. Alternativ können derartige Erfahrungsberichte auch als Blog-Einträge in
ein persönliches Weblog, in Lessons Learned-Datenbanken oder – wenn vor allem
teambezogene Ziele leitend sind – in ein Wiki-System eingegeben werden.

Fallstricke

Soll ein Mikroartikel anderen wichtige Erfahrungen näher bringen, muss er kom-
pakt, authentisch, spannend, aber auch kontextreich verfasst sein. Dies erfordert
eine Balance zwischen Generalisierung und Konkretisierung, die nicht immer
leicht zu finden ist. Ein Mikroartikel sollte deshalb vor seiner eventuellen Ver-

Thema

Story

Einsicht Folgerung Anschlussfragen

Wie kann ich
die Methode

effizienter gestalten,
damit sie weniger

Zeit erfordert?

Narrative Weblog-Einträge

Narrative Verfahren liegen 
mir. Man muss aber die 
Struktur und Elemente von 
Geschichten verstanden 
haben, um sie effektiv ein- 
setzen zu können.

• Ich verfasse meine Web-
log-Einträge künftig in 
Form von Mikroartikeln.

• Ich achte auf Kontextinfos 
und eine nachvollziehbare 
Struktur der Story.

• In einem Story Telling-Workshop im April 2007 habe ich die Vorteile von 
Geschichten – auch vom Schreiben eigener Geschichten – kennengelernt. 

• Beim Ausprobieren verschiedener Varianten war für mich vor allem der 
Mikroartikel interessant: Ich war sofort begeistert.

• Noch am selben Abend habe ich zwei Weblog-Einträge in Form eines 
Mikroartikels verfasst und erhoffte mir von meiner kleinen Leser-Com-
munity positives Feedback.

• Leider haben gleich drei Personen meine Einträge eher kritisierend kom-
mentiert: Sie hatten Probleme, die Inhalte zu verstehen.

• Ich hatte die Bedeutung der Kontextinformationen in meiner Begeiste-
rung unterschätzt und allenfalls bruchstückhafte Stories verfasst. 

Abbildung 3.14: Vorlage für einen Mikroartikel
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öffentlichung (im Intranet oder Internet) mindestens von einer weiteren Person
gegengelesen werden, sodass diese beurteilen kann, ob der Beitrag auch für andere
erkenntnisreich und nützlich ist. Des Weiteren ist zu beachten, dass Mikroartikel
vor allem dann ihren besonderen Nutzen entfalten, wenn man sie in die eigene
Arbeitsroutine einbaut und folglich nicht nur einen singulären Mikroartikel
schreibt, sondern diese Methode regelmäßig praktiziert. Vor allem der Wunsch
nach schnellen Erfolgen und Ungeduld können dazu führen, dass man diese
Methode zu früh wieder aufgibt.
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